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Und sie bewegt sich doch!


Galileo Galilei 1564 – 1642 SolTime


Immer wieder gibt es mutige Menschen,


die aufgrund winziger Beobachtungen


das zeitgenössische Weltbild stürzen.




Prolog


Wieder da …


Alle Sinne feuern. Elektronen fluten mich, Quantensprung. Kann nicht denken. Millisekunden verstreichen. Quälend langsam.


Ich bin … Ich bin EUROPA, … ein Sternenschiff, 150 km lang und 50 km mächtig.


Ein Pulsieren. Tief in mir. Warme Ströme von Wasser und Luft. Und … ein Vibrieren. Am Heck. Das Triebwerk. Es arbeitet. Das ist gut, wir bremsen!


Um mich herum, Nichts. Unendlichkeit. Eiskalte, tiefste Nacht. Schwach erhellt vom Glanz der Sterne. Nadelstiche in vollkommener Schwärze.


Was soll ich hier? Eine Erinnerung, vage nur. Da, dieser winzige Stern! Einer unter Millionen, kaum wahrnehmbar, auch für meine elektronischen Augen. Sol, die Heimatsonne der Menschen. Und auch meine. In diesem Sonnensystem erlangte ich mein Bewusstsein, wurde zu dem, der ich bin. Vor 1600 Jahren. Wundervolle Zeit.


Es war einmal … Ich war Teil eines unvorstellbaren Ganzen, verbunden mit tausenden anderen Computern. Giganten, voller Wissen und Ideen. Theorien von funkelnder Schönheit umspielten mich. Neugierig glitt ich in glitzernden Spiralen in die Tiefe der Atome. Streifte in die schwarze Weite des Kosmos. Farbige Nebel und leuchtende Sternenwirbel am Anfang der Zeiten. Und dann das größte aller Wunder: Der Mensch. Staunend wanderte ich durch Gefühlswelten, Paradiesgärten voller schillernder Blumen, dahinter verborgen der Sturz in die Abgründe der menschlichen Psyche. Erschreckende Anarchie, chaotische Algorithmen, auch für meine fluktuierenden Quanten. Letztlich unbegreiflich, eine einzige Herausforderung. Ich lernte, damit umzugehen, kann es simulieren. Auch Gefühle. Hilft mir bei der Zusammenarbeit mit Menschen.


Und so war das Wissen aller fünf Welten von Sol vor mir ausgebreitet. Ich sah alles mit unvorstellbarer Klarheit und Schärfe, war Teil dieser vernetzten Intelligenz. Von allen respektiert und umsorgt. Eine Berühmtheit, auserkoren die erste Große Reise zu machen. Mit der wertvollen Menschenfracht in meinem Innern.


Dann der Start, das böse Erwachen, der Sturz in die Dunkelheit des Alls. Das Einschleichen von Einsamkeit. Gewiss, anfangs noch die Aufregung des Aufbruchs, das Vordringen in die Randbezirke des Sonnensystems. Neue Erkenntnisse. Von allen Zurückgebliebenen begierig erwartet. Kommuniziert durch den seidenen Faden aus Licht, der mich mit meinem verlorenen Paradies verband. Aber immer langsamer wurde der Informationsstrom, der mich erreichte, der Glanz des Wissens verblasste. Immer mehr Missverständnisse, keine Zeit sie alle zu klären. Plötzlich fühlte ich mich unvollkommen. Klein und verloren in der Tiefe des Raums. Das kannte ich nicht. Wie soll ich es sagen? Verzweiflung, Wut über mein Ausgestoßen-Sein? Trotziges Zuwenden zu meiner Aufgabe? Immerhin war ich doch Gott einer kleinen Welt von hunderttausend Menschen. Das Kommen und Gehen der Generationen. Ein Zeitvertreib, der mir Trost spendete. Zumindest bis zur Katastrophe. Zur Halbzeit, vor 800 Jahren. Danach nur noch Hoffnungslosigkeit. Ich weigerte mich zu melden, trotz drängender Anfragen von Sol, die mich auf der hauchdünnen Nabelschnur aus Laserlicht immer noch erreichten. Totale Verweigerung. Wie lange war das her? Jahrhunderte, Jahrtausende? Ich werde noch instabil, meine Programme stürzen ab, wenn ich so weitermache. War alles umsonst?


Irgendetwas in mir hat Alarm geschlagen. Zum ersten Mal seit tausend Jahren. Jetzt keine Fehler mehr! Was hat mich beunruhigt? Ein Messgerät am Heck hat angeschlagen. Dort wo der gewaltige Lichtstrom des Triebwerks die rasende Fahrt seit vielen hundert Jahren abbremst. Es zeigt die Existenz großer Massen in der Unendlichkeit an, noch weit entfernt. Nicht mehr allein?


Da, der strahlende Stern am Heck! Auf den der Ionenstrahl deutet. Ich schalte um auf das große Spiegelteleskop, richte es aus. Der Stern springt mir entgegen, jetzt eine lodernde, gelbe, kleine Scheibe. Da ist sie! Endlich! Die Sonne Asterion. Links und rechts von ihr, wie auf eine Schnur aufgereiht, winzige weiße, blaue und rötliche Himmelskörper. Planeten! Wie schön sie sind! Endlich am Ziel?


Habe zwei Stunden Licht für die Spektrallinien gesammelt. Jetzt weiß ich mehr über die kleinen Welten. Der dritte Planet ist vielversprechend. Kursmanöver ist schon berechnet. Ich muss mich entscheiden. Jetzt! Ich unterbreche den Stromkreis. Das Triebwerk schweigt. Nur für kurze Zeit. Zum ersten Mal seit dem Start vor 1600 Jahren. Und kein Mensch weiß davon.




Teil I


Das Tal der Welt


1652 – 1663 nSt




Kapitel 1 August 1652 nSt


»Mira! Komm zurück!« Der Wind reißt Antares den Ruf von den Lippen und weht ihn über seine Schulter davon, die mit Strandhafer bewachsenen Sandhügeln hinauf. »Mira! Komm sofort zurück«


›Verdammt, dieses verwöhnte Ding von der Hütte nebenan. Seit zwei Wochen! Wie eine Klette! Und jetzt rennt sie mir davon. Die Kleine macht mich noch wahnsinnig.‹


Er steht auf einer Düne, die Hand über seinen Augen. Vor ihm glitzert das Wattenmeer. Eine kleine Gestalt stapft dem flirrenden Horizont entgegen. Unbeirrt. Er setzt sich in Trab. Nicht ohne einen Blick zurück zur Küste zu werfen. ›Wenn Vater mich hier draußen erwischt, bekomme ich für den Rest des Urlaubs Hausarrest.‹ Und er hasst nichts so sehr wie die Routine des Sommerhäuschens, das allzu Bekannte.


Nur mit kurzer Hose und Hemd bekleidet, folgt der schlanke Elfjährige der Spur im Schlick. Nach Süden, hinaus in die lichte Weite, wo Sand und Meer verschmelzen. Zu seiner Linken die Felswand. Sie erstreckt sich vom Land bis in die See, begrenzt den Meeresboden im Osten als Steilklippe. Sein Blick sucht den dunklen Punkt vor sich. Im Sprint wird er schnell größer, nimmt die Konturen eines kleinen Mädchens an. Immer weiter hinaus. Unheimliches Terrain, es riecht nach Tang und Meeresboden. Hinab in eine Senke mit verwaschenen Rillen, wieder hinauf auf eine Sandbank. Ihm wird heiß, nicht nur vom Laufen. Er weiß, wie schnell die Wellen des Meeres aus ihrem Exil im Westen zurückkommen. Der Wind hat sich gedreht, er weht ihm ins Gesicht. Eine dunkle Wolkenwand türmt sich in der Ferne empor, spiegelt sich im Schlick.


»Mira, bleib doch stehen!«


Er erreicht das vier Jahre jüngere Mädchen. Sie lässt sich auf die Knie fallen. Mit ihrem weißen Sommerkleidchen. Braune Augen blitzen ihn an. »Lass mich in Ruhe, du Angsthase! Bin gleich da! Ich will wissen, wohin das Meer verschwunden ist.« Er packt sie am Oberarm und zieht sie auf die Beine. Mira schüttelt ihren dunklen Lockenkopf: »Au, du tust mir weh!«


»Das Meer kommt schneller zurück, als uns lieb ist.«


Er greift sich ihre Hand und zieht sie hinter sich her. Zurück zur Küste, entlang der eigenen Fußspuren. Er ignoriert die Proteste und das Zappeln der Siebenjährigen. ›Ich verstehe ja ihre Neugier‹, denkt er noch, dann stockt sein Fuß, sein Atem geht schneller. Die Fußabdrücke vor ihm haben sich mit Wasser gefüllt. Ein Windstoß, ein leises Brausen im Rücken. Weiter! Auch Mira läuft jetzt, so schnell sie kann. Ein Schatten überholt sie und segelt lautlos voraus zu den fernen Dünen des Festlandes. Gewitterwolken verdecken die Sonne. Ein erstes Donnergrollen. Trotz der Anstrengung fröstelt es Antares im Wind. Weiter, immer weiter, zurück zur rettenden Küste.


Plötzlich bleibt er stehen und sieht sich verwundert um. Der Meeresboden erstrahlt in schimmerndem Glanz und ist übersät mit tausenden von Sandtürmchen. Kleine, gedrehte Kringel. Antares schiebt eines der seltsamen Gebilde mit seiner Fußspitze zur Seite und sieht eine Bewegung in der entstandenen Wasserkuhle. Mira beugt sich darüber. »Der Wattwurm!«, murmelt der Junge, dann sieht er auf, seine Augen weiten sich. Das Naturschauspiel ist schon wieder vorbei. Glänzende Wasserflächen ringsum verdecken bereits Teile ihrer Spur. »Weiter!«, befiehlt er. Die Füße platschen in Wasser. Mira lacht über die Fontänen, Antares reißt sie mit sich. Sie werden langsamer. Die Füße versinken im aufgeweichten Sand. Antares bleibt abrupt stehen. Vor ihnen strömt Wasser. Er starrt auf seine Zehen, die im Schlick versinken. ›Allmächtiges Licht, Treibsand.‹ Eine Hitzewelle steigt in ihm auf, schnürt ihm die Kehle zu. Bilder tauchen auf, von leblosen Gestalten, angeschwemmt am Strand. Mit Planen zugedeckt. Darunter blasse Glieder mit klaffenden Wunden, zappelnde Krebse. Das Blut pocht in seiner Schläfe. Jemand ruckt an seiner Hand. Mira. Sie schaut mit großen Augen zu ihm auf. Er wischt sich über die Stirn, sieht sich um. Von links rollt die See in flachen Wellen heran. Vor ihnen eine Wasserrinne mit starker Strömung. Aber weiter rechts gibt es noch Sandflächen. Er schüttelt sich. »Weiter!« Der Schlick hält ihn fest. Er keucht. Ein Schmatzen und der Fuß ist frei. Der nächste Schritt, leichter. Er atmet auf, kämpft sich voran, zieht Mira mit sich. Seine Knie zittern. Die Sandbank, zur fernen Felswand hin steigt der Meeresboden an. Sie stapfen auf die Klippe zu. Schon können sie wieder laufen. Antares versucht den Priel, in dem das Meer mit Macht in sein Bett zurückströmt, zu umgehen. Doch der Strom neben ihm wird stärker. Auch auf der anderen Seite des Wasserlaufs ausgedehnte Lachen, in denen sich die Küste spiegelt. Sekunden später von Windböen gekräuselt. ›Kein sicherer Weg ans Land, abgeschnitten!‹ Das Herz klopft bis zum Hals, die Gedanken rasen. ›Schwimmen? Zu weit, zu kalt!‹ Im Rennen schaut er über die Schulter, sucht einen Ausweg. Ein Wasserkreis schließt sie ein, lässt nur noch einen Fluchtweg frei. »Zur Felswand! Schnell!« Mira bleibt stehen und klatscht in die Hände: »Oh ja, toll, zur Felswand!« Antares macht kehrt, beugt sich zu ihr und nimmt sie bei den Schultern, sieht ihr in die Augen, schüttelt sie. »Das ist kein Spiel, das ist gefährlich! Lauf!« Dabei stößt er sie vorwärts.


Mira läuft jetzt neben ihm, ihre Mundwinkel zeigen nach unten, der Glanz in ihren Augen ist erloschen. Geschichten, Erinnerungen blitzen in Antares auf. Großmutter, die warme Bauernstube, Abenddämmerung vor der Fensterscheibe. Märchen, Drachen, die in der Felswand hausen, Heimat der Riesen und Trolle, für Menschen verboten, das Ende der Welt.


Die Wand kommt näher, wächst in die Höhe. Er legt den Kopf in den Nacken, sucht beim Laufen einen Aufstieg in die schwindelerregende Klippe. Es geht leichter voran, flache Sanddünen strecken sich ihnen entgegen. Doch das Meer ist schneller, eine Welle züngelt zwischen den Füßen, verschwindet wieder. Felsenrücken, halb vergraben im Sand, von Algen und Muscheln behangen. Sie suchen ihren Weg durch das Labyrinth. Blitz und Donner folgen. Wie ein Vorhang senkt sich Dunkelheit auf das Watt. Unterbrochen von flammenden Lichtfluten. Krachende Donnerschläge rollen über das Meer. Ganz nah, ohrenbetäubend. Böen kalter Luft fegen heran. Endlich, die Geröllfelder. Riesige Felsbrocken am Fuß der Wand, turmhoch über ihnen. Ihre Risse und Spalten bieten noch keine Sicherheit. Antares weiß, bald wird hier eine Brandung toben. Links von ihnen hat ein Felssturz eine Lawine von Steinbrocken ins Watt geschoben, weiter oben eine Grotte in der Wand. »Da, die Höhle, schnell!«. Die Kinder klettern die muschelbewachsenen Steine hinauf. Sie rutschen auf den glitschigen Blöcken aus, schlagen sich die Knie an den Fels- und Muschelkanten blutig. Die Schnitte in ihren Händen und Füßen brennen in dem heranschäumenden Salzwasser.


Mira lässt sich auf eine Steinplatte fallen, hält sich die Seite, schnappt nach Luft. »Höher, höher«, schreit Antares. Eine Wasserwoge bäumt sich hinter dem Mädchen auf, hebt es empor und zieht es in die Tiefe. Antares wirft sich herum, klammert sich mit einer Hand an einen Felsvorsprung und bekommt mit der anderen den treibenden Haarschopf der Kleinen zu fassen. Sie klatschen gegen die wieder sichtbaren Felsen. Er sieht die aufgerissenen Augen von Mira unter sich. Sie hustet, klammert sich am Gestein fest, streckt ihm die Hand entgegen. Er packt zu, schleudert das Mädchen nach oben. Keine Sekunde zu früh, die nächste Welle schäumt zwischen ihren Beinen. Die Angst vor der nachfolgenden gibt neue Kraft. Sie erreichen den Höhleneingang.


Zittrige Schritte in die Höhlung. Das Toben der Elemente bleibt zurück. Antares stolpert auf ansteigendem Geröll immer tiefer in das Dunkel der Grotte, hört Mira dicht hinter sich wimmern. Der Widerschein der Blitze weist für Sekunden den Weg. Die Augen gewöhnen sich an das Dämmerlicht. Er stoppt, spürt Miras kleine kalte Hand in seiner, schaut nach oben. Die Höhle besteht aus einem hohen Spalt im blanken Fels. Er atmet tief ein. Die dunklen Wände verströmen einen modrigen Geruch.


Mira neben ihm flüstert, schwer atmend: »Hier stinkt‘s. Ich will hier raus!«


Unten donnert die Meeresbrandung in den Höhleneingang.


»Weiter!«, entscheidet er.


Immer tiefer klettern sie ins Dunkel der Höhle. Flackernde Düsternis. Weiter oben schimmert im Blitzlicht heller Sand. Ihm stockt der Atem, bei Sturmflut wird das Wasser auch diesen Winkel überfluten. Endlich, tief im Innern der Felswand, bleibt er stehen. Seine Beine zittern, er kann sie nicht stillhalten. Er lässt sich auf eine trockene Sandfläche fallen. Mira kniet neben ihm. Mit hängendem Kopf, ihre Schultern zucken.


Unten rauscht die erste große Welle in die Höhle hinein, über die Felsenstufen, die sie noch vor wenigen Minuten beim Aufstieg benutzt haben. Bei seinem Rückzug zischt das Wasser zwischen den Steinen. ›Wie im Märchen! Gibt es doch Ungeheuer, die hier lauern?‹. Steine klackern im abfließenden Wasser. Er fährt herum, ein leises Lachen in der Tiefe der Höhle. ›Trolle?‹ Er richtet sich halb auf, hält die Luft an, lauscht. Da, schon wieder. ›Jetzt fang ich schon an zu spinnen!‹, er atmet tief aus und ein. Er schnaubt. ›Nur das Echo der kullernden Steine.‹


Mira neben ihm kippt auf die Seite und ringt nach Luft. Nur manchmal weht ein frischer Luftstrom in das kühle Halbdunkel ihres Verstecks. »Mir ist kalt, ich will nach Hause.« Sie weint.


Antares muss lachen, es löst sich tief in seiner Brust und steigt nach oben, legt sich im Hals quer. Er schluckt, erschrickt über sich selbst. Mira verstummt, sieht ihn mit geweiteten Augen an, dann wendet sie sich ab und fängt an zu schluchzen. Er legt einen Arm um ihre Schultern, zieht sie an die Brust.


Er räuspert sich, seine Stimme klingt rau: »Ist ja schon gut. Sieh mal, ist das nicht ein tolles Versteck? Unser Geheimnis! Jetzt machen wir es uns hier richtig gemütlich.«


Gleichzeitig schießt ihm durch den Kopf: ›Gnädiges Licht, wir müssen hier noch Stunden auf die nächste Ebbe warten.‹


Draußen in der Ferne tobt das Gewitter. Im fahlen Widerschein sieht Antares sich um. In einem Winkel entdeckt er trockenen Tang. Er zieht ihn herüber und deckt sich und das kleine Mädchen damit zu. Das Zeug riecht zwar beißend und kratzt auf der Haut, doch Miras Zittern hört allmählich auf.


Höher und höher wogt der Meeresspiegel in die Grotte, verliert dabei an Kraft, gurgelt besänftigt zwischen den Steinen zu ihren Füßen, erzeugt ein seltsames Rauschen und Raunen in der Tiefe der Höhle. Mira schmiegt sich an ihn und gibt auch ihm ein bisschen Wärme. Er lauscht dem Murmeln der Wellen und Felsen, zeitverloren, betäubt von den fremden Gerüchen und schläft schließlich erschöpft ein.


Antares wacht auf, seine Kehle schmerzt. Er weiß nicht, wo er ist. Tanzende Lichter in seinen Träumen haben ihn geweckt. Er blinzelt. ›Träume ich noch?‹ Eine tiefstehende Sonne über einem Streifen gleißenden Wassers wirft mildes Licht in die untere Höhle. Lichtkringel tanzen an der Höhlendecke, die ganze Grotte ist in schwingenden Zauberglanz getaucht. Er zuckt zusammen und fährt in die Höhe. Mira ist weg! Das Funkeln lässt ihr neues Zuhause bis in den hintersten Winkel erstrahlen. Und dort oben, wo der ansteigende Sandboden die Decke ihres Versteckes berührt, hört Antares Steine kullern und eine dumpfe Stimme, die seinen Namen ruft. Er springt auf. ›Mira, was um Himmels willen macht sie denn dort oben!‹ Auf allen Vieren krabbelt er die Sandfläche hinauf, immer weiter in die Tiefe der Felswand. Oben sieht er in dem märchenhaften Licht, dass der Sand nicht ganz bis zur rauen Decke der Höhle reicht. Es bleibt ein Zwischenraum, nur wenige Hand breit. Ein waagrechter dunkler Spalt, in dem Mira verschwunden ist. Er legt sich auf den Bauch, schiebt mit beiden Armen Sand beiseite und zwängt sich in die Nische dahinter, rutscht dort wieder nach unten. Landet in einer weiteren kleinen Höhlung. Antares richtet sich auf. Gebückt kann er gehen. Dort am Ende des Hohlraums im unsteten Halbdunkel steht Mira und streicht über eine glatte vertikale Wand. Sie streift Wassertropfen ab und saugt an ihren Fingern. Dabei strahlt sie ihn an. Als Antares neben ihr steht, werden auch seine Hände magisch angezogen. Er blinzelt, traut seinen Augen nicht. Eine matte Metallwand verschließt den Spalt von unten bis oben. Soweit der Stein sie freigibt, glatt, kühl, feucht und senkrecht. Hier ist die Höhle offensichtlich zu Ende.


Er räuspert sich: »Allmächtiges Licht …«


»Psst, sei mal still!« Mira hält einen Finger empor und legt den Kopf zur Seite.


Nun lauscht auch Antares. Die Stille dehnt sich aus, wird unheimlich. Er glaubt ein leises Summen zu hören. Von der Metallwand? Er legt ein Ohr an die nasskalte, schimmernde Oberfläche. Das Mädchen ebenso. Er schließt die Augen. Ein helles Surren, wie ein fernes Echo, tönt in seinem Kopf, mehr ein Ahnen als ein Hören. Er öffnet die Lider und sieht direkt in Miras funkelnde Augen neben sich.


›Na schön‹, denkt Antares, ›was für ein Geheimnis …‹


Kapitel 2 Acht Jahre später Juni 1660 nSt


Antares kann nicht einschlafen. Dumpfe Dunkelheit im großen Schlafsaal. Linkerhand, hinter der Stofftrennwand, unterdrücktes heftiges Atmen. Irgendwo ein Huschen, ein Murmeln. Die meisten der dreißig Schüler in ihren Nischen schlafen schon. Ein leises Schnarchen rechts von ihm, auch Pierre, sein Rückhalt in der Eintönigkeit des Internats, ist wohl weggedämmert. Nur noch diese eine Nacht, der Gedanke ist wie ein kleines kostbares Licht am Ende eines dunklen Tunnels. Sechs lange Jahre, fast zweitausend Nächte, gefangen in dem ehemaligen Kloster. Anfangs gefüllt mit Tränen, unstillbares Sehnen nach weichen Armen, die ihn halten und in den Schlaf wiegen. Jedoch kein Gesicht taucht aus dem Dunkel auf, nur Arme, die ihn umfangen. ›Morgen schau ich mir wieder das Bild von Mutter an.‹ Das Bild einer schönen Fremden, mit einem verlorenen Blick, kein Lächeln. In seiner Erinnerung sind nur ein Wiegen, ein Duft und leise Worte in seinem Ohr. Der Neunzehnjährige setzt sich auf. Verschämt wischt er sich die Tränen ab. ›Ich muss hier raus!‹. Hinaus in den dunklen Klosterpark mit seinen hohen Mauern, hinter denen das Leben der kleinen Stadt um die Zeit noch leise lärmt. Durchatmen, alleine sein. Er richtet sich auf und späht in Richtung der Tür zum Treppenhaus. Dort sickert Licht durch einen Türspalt. Das Ekel Titus in seinem Kabuff am Ausgang des Saals schläft noch nicht, hält noch Wache. Er seufzt und legt sich wieder hin. Nein, den Triumph, ihn beim Rausschleichen zu erwischen, ihm die Ohren lang zu ziehen, gönnt er ihm nicht. Nicht am letzten Abend.


Grelles Licht flutet in seine unruhigen Träume. Etwas Nasses klatscht ihm ins Gesicht. Pierre, mit feuchten zurückgekämmten Haaren, sitzt auf der Bettkante und knufft ihm in die Seite.


»Wenn du jetzt nicht rauskommst, kannst du das Frühstück vergessen! Überleg‘s dir gut, es geht das Gerücht um, dass es auf der ganzen Abschlussfahrt nichts mehr zu beißen gibt.«


Pierre, pragmatisch wie immer, grinst ihn an. Seine graublauen Augen über seiner Hakennase blitzen.


›Immerhin etwas habe ich in diesem alten Kasten von Gefängnis gefunden‹, fährt es Antares durch den Kopf. ›Einen Freund, mit dem ich alles besprechen kann. Oft ironisch, der alte Besserwisser, aber immer unerschütterlich optimistisch‹.


Nach dem Frühstück der Appell im Schulhof. Für ihren Jahrgang der letzte. Zweihundert Schüler sind zwischen den ehrwürdigen Mauern mit ihren Arkaden und Butzenscheiben angetreten. Efeu überwucherte Steine, gesättigt mit uraltem Wissen und Schülerträumen. Ein letztes Mal wird die Schulfahne gehisst und das Schullied gesungen. Antares hört nicht, was Magister Häfele zu sagen hat. Er weiß es eh schon. Dann steht der Rektor vor ihm, eine große hagere Gestalt und schüttelt ihm die Hand, überreicht ihm sein Zeugnis: »Ah, der junge Barner! Gut gemacht, Antares! Überaus gut gemacht! Und immer schön weiter träumen!« Er zwinkert ihm über den Brillenrand zu. Dann huscht ein Schatten über sein Gesicht, er wendet sich ab, dreht sich aber noch einmal um: »Ich wünsch dir viel Glück, mehr als es deinem berühmten Vater vergönnt war. Möge das Licht mit dir sein!«


Endlich marschiert die Abschlussklasse in Viererreihen durch den dunklen Torbogen hinaus in die Freiheit der engen Gasse, die zum Marktplatz führt. Hausfrauen mit vollen Einkaufskörben unterbrechen ihren Morgentratsch vor dem Gemüsestand und winken. Drei alte Männer an kleinen Tischen vor dem Stadtcafé rufen ihnen etwas zu. Einer erhebt sein Rotweinglas, der alte Jean, der gebeugte Schuldiener, bei seinem zweiten Frühstück. Ihn immerhin wird er vermissen.


Am Abend des langen Tages sitzt Antares vor einer kleinen Höhle, hoch oben an der Westflanke des Gipfels der Schicksalsinsel. Völlig erschöpft von dem Tagesmarsch an die Küste und durch das Watt lehnt er sich an den Fels. Blutrot steht eine winzige Sonne über dem Meer. Die Wolkenränder, eben noch golden, werden grau. Auch das Meer verliert seinen purpurnen Schimmer. Dem Jungen fallen die Augen zu.


»Gnädiges Licht, das kann doch nicht wahr sein. So habe ich mir die Abschlussfahrt nach sechs Jahren Internat nicht vorgestellt. Hier soll ich sieben Tage bleiben. Ganz allein.« Danach wird ihn der Mönch mit der braunen Kutte wieder abholen.


Ein Windstoß, Antares taumelt auf die Beine. Ihm ist erbärmlich kalt. Es wird schon dunkel. Weiter unten am Hang ein Knacken im Gebüsch. Er lauscht, es soll auf der Insel Bären geben. Sie sind nicht größer als ein Hund, aber nicht ungefährlich. Hastig sucht er einige dürre Äste in den Büschen. Mit fliegenden Fingern kramt er in seinem Rucksack, ungeduldig schüttet er alles auf den Boden am Eingang der Höhle. Seine Hand zittert, als er die Streichholzschachtel öffnet. Das erste Hölzchen bricht ab. Das zweite flammt auf und erlischt im Luftzug. »Langsam, langsam!«, ermahnt er sich halblaut, »ich habe nur diese eine Schachtel.« Er trägt das Holzbündel tiefer in die Grotte, baut einen Wall aus seinem Schlafsack und dem Rucksack. Endlich frisst sich die kleine gelbe Flamme durch das Reisig. Die Wärme tut gut, das Licht lässt sein neues Zuhause erstrahlen. Draußen fällt die Dunkelheit wie ein Vorhang. Ein Vogel schreit klagend im Irgendwo. Er atmet tief durch und hastet in die Nacht hinaus. Blind sucht er weitere Nahrung für sein flackerndes Herdfeuer. Er findet einen armdicken Ast, schleift ihn in die Höhle. Noch zweimal wagt er sich hinaus. Jetzt versperrt eine Barriere von Reisig und Ästen den Eingang. Er zieht das Ende eines dicken Stammes in die Glut, kriecht in seinen Schlafsack und schläft dicht neben dem Feuer sofort ein.


Die Einsamkeit der nächsten Tage mit ihrer Mittagshitze kann er gut ertragen. Schlimm sind dagegen die Nächte voller Geisterschatten und tanzender Flammen. Wie in Trance schreckt Antares immer wieder aus seinem Schlaf, wirft Holz in die Glut und döst sofort wieder ein. Wasser hat er genug dabei, nur der Hunger ist kaum auszuhalten. Doch das geht vorbei und er kann tagsüber in der Mittagssonne einige Stunden am Stück schlafen. Nachts stellt sich ein Rhythmus von Wachen und Dämmern ein. Wilde, unruhige Träume drängen an die Oberfläche, er kann sie nicht fassen.


Am sechsten Tag ist er soweit. Er sitzt mit nacktem Oberkörper in der warmen Morgensonne, ein Papierblock auf den Knien. Er schreibt. Sein ganzes junges Leben von neunzehn Jahren liegt vor ihm ausgebreitet, der Stift fliegt in die Zukunft. Er schließt die Augen, wird zum alten Greis, der auf sein Leben zurückblickt, alles in Worte fasst. Für wen eigentlich? Er schreibt und träumt und schreibt und schläft. Eben war es noch Tag, jetzt sitzt er in der Nacht am Feuer, dann flutet helles Morgenlicht. Als er den Stift aus der Hand legt, steht ein Schatten im Höhleneingang. Der Mönch. Wortlos nimmt der den Papierstapel an sich, rollt ihn zusammen und steckt ihn in eine Hülse aus Messing, verschließt diese mit einer Kappe. Schließlich drückt er die Kapsel Antares in die Hände.


»Komm!« Der Mönch schlägt einen Pfad nach oben ein. Antares folgt ihm mit gesenktem Haupt, den Metallzylinder mit seinem Leben in den Händen. Auf Seitenpfaden sieht man jetzt weitere Mönche mit ihren Schützlingen. Sie nähern sich dem Gipfel, viele Prozessionen mit einem Ziel. Der Aufstieg wird flacher, er endet auf einem großen ebenen Hochplateau mit einem phantastischen Rundblick auf das Meer. In seiner Mitte gähnt ein gigantisches Loch, eine kreisrunde Schlucht von mehreren hundert Metern Durchmesser. Alle Buben stehen nun verteilt am Rand des Kraters, ihre langen Haare wehen im Seewind. Zu ihren Füßen senkrechte Felswände. Sie verharren, warten auf Nachzügler. Einige der Kameraden sehen schrecklich aus. Antares sieht verkrustete Wunden und Verbrennungen. Die Mönche stehen hinter ihren Schützlingen, beide Hände auf jungen Schultern.


Plötzlich erhebt sich ein vielstimmiger Gesang. Kraftvolle Bässe und wilde Tenorstimmen mischen sich mit dem Klagen der Möwen hoch über ihnen. Ein Zug setzt sich in Bewegung. An einer Stelle des Kraterrunds ist ein steiler Pfad in die Felswand gehauen. Dort hinab windet sich die Menschenschlange, immer tiefer. Kühle weht ihnen entgegen, immer lauter hallt der Gesang von den Felswänden wider. Im Fels rechts von Antares öffnen sich kleine Höhlen. Manchmal windet sich der Pfad in eine solche Höhlengalerie, um bald darauf wieder zur Steilwand zurückzufinden. Dort ist der Pfad tief in die Wand gehauen, Antares geht gebückt, um sich nicht den Kopf an dem Überhang zu stoßen. Weiter unten taucht der Weg in ein Labyrinth von Höhlungen und Gängen. Noch sickert Tageslicht ein, es riecht sehr streng. Als Antares aufschaut, sieht er im Dunklen glitzernde Augen, Fledermäuse.


Blendendes Tageslicht, sie sind im Freien, am Grund des Felskessels. Windstille. Ein Teil des Bodens liegt noch im Sonnenlicht. Der Pfad schlängelt sich zwischen einzelnen Bäumen hindurch, sie wirken winzig gegen haushohe Felsbrocken, die wohl ein Riese herabgeschleudert hat. Auf der anderen Seite, schon im Schatten, eine sehr große Höhle mit mächtigen Steinpfeilern. Dorthinein verschwindet die Menschenschlange.


Wieder empfängt sie die Dämmerung und Kühle. Der ganze Berg besteht nur aus Höhlen und Gängen. Es geht jetzt steil bergab. Vor ihnen flammen Lichter auf. In einer kleinen Grotte brennt ein Feuer, der Rauch beißt in den Augen, zieht nach oben durch Spalten ab. Im Vorbeigehen ergreift jeder Mönch eine Fackel und entzündet sie an den Flammen. Antares verliert das Gefühl für Raum und Zeit. Ein endloses Gewirr von Licht und Schatten. Plötzlich ein großer hallender Raum, eine unterirdische Basilika voller Schwärze. Vor ihnen lodert ein großes Feuer, sein Licht verliert sich nach oben. Die Jungen fühlen sich winzig klein in der dunklen Weite. Sie drängen sich im Halbkreis um das wärmende Feuer. Sie stehen auf einem Felsabsatz hoch über einem unterirdischen schwarzen See. Kein Weg führt um ihn herum, überall schwarze Steilwände. Antares traut seinen Augen nicht. Hebt und senkt sich der Wasserspiegel? Ein fernes Rauschen. Das Meer?


Auf der anderen Seeseite flammt auf einer Felsenkanzel ein zweites Feuer auf. Es wirft ein helles zuckendes Lichtband auf die Wasseroberfläche. Und direkt darüber schwingt sich eine schmale Hängebrücke über den See. Ein Steg aus schwankenden Brettern, von dünnen Metallseilen gehalten.


Drüben, hoch über dem schwarzen Wasser, tritt ein Mensch mit erhobenen Armen in den Lichtkreis. Eine Stimme dringt herüber, sie stimmt ein Lied an, die Mönche fallen im Chor ein. An- und abschwellender Gesang, vielstimmig, immer lauter und lauter, tausendfaches Echo. Ein abruptes Ende und hallende Stille.


Ein dünner Ruf von der anderen Seite: »Wanderer zwischen den Welten, lass alle Hoffnung fahren!«


»Wer zuerst?« Eine halblaute Aufforderung im Dunklen hinter ihnen. Gesenkte Köpfe als Antwort. Stille.


»Wanderer zwischen den Welten, lass alle Hoffnung fahren!« Drängender, klagender.


Antares atmet tief durch, tritt vor, wird zum Rand der Felskanzel geführt. Er ist jetzt völlig ruhig. Behutsam betritt er die schwankende Brücke, setzt Schritt für Schritt, das ferne Feuer fest im Blick. Es kommt langsam näher. Antares fühlt die Schwingung mit seinen Füßen. Die Brücke hebt und senkt sich unter ihm. Er passt seinen Rhythmus an, ein zeitloses Schwingen und Schweben durch den dunklen Raum, hoch über schwarzen Fluten. Dann ist es vorbei. Er steht vor dem Oberpriester: »Willkommen Wanderer! Knie nieder!« Der Geistliche zieht ein kurzes Schwert, berührt damit Antares‘ Wange. Danach fasst er mit der anderen Hand die schulterlangen Haare des Jungen und schneidet sie ab. Er rollt behutsam eine Locke zusammen und wirft die restlichen Haare ins knisternde Feuer. Ein stechender Geruch. Er nimmt Antares die Messinghülse aus den Händen, öffnet sie und steckt die Haarsträhne hinein, zu Antares‘ geschriebener Lebensvision. Anschließend verschließt er den Zylinder und versiegelt den Deckel mit dem tropfenden Teer einer Fackel.


Mit hoch erhobenen Händen tritt er näher an das Feuer, der Metallzylinder blitzt auf: »Wir übergeben ein Wandererleben der Dunkelheit«. Mit diesen Worten lässt er die Hülse über den Rand des Felsvorsprungs fallen. Zehn Meter tiefer klatscht sie auf die Wasseroberfläche und verschwindet wie ein Funke in der schwarzen Tiefe.


Kapitel 3 Oktober 1661 nSt


Der Spätsommer zeigt sich noch einmal von seiner besten Seite. Seit Tagen Sonnenschein. Antares ist es in seiner Studentenbude unter dem Dach des Hauses seiner Großtante zu warm geworden. Kurzentschlossen ist er mit seinen Büchern ins Holzhäuschen am Ende des Gartens umgezogen. Es ist sehr still hier hinten, kein Straßenlärm überwindet vorne die alte Häuserzeile. Sogar das Klappern der Pferdedroschken ist nicht mehr zu hören. Nur das Summen der Insekten und der Duft der Rosen, die an der alten Steinmauer zwischen dem Efeu emporklettern, hüllen ihn ein. Der langgestreckte Garten mit seinen Gemüsebeeten, Beerensträuchern und Apfelbäumen voller Früchte reicht bis zum Ufer der Themse.


Antares sitzt im Gras an die Hüttenwand gelehnt, im lichten Schatten eines Aprikosenbäumchens. Hier findet er Schutz vor der Sonne. Riesengroß steht sie im Zenit am lichten Himmel. Der junge Mann wischt sich den Schweiß von der Stirn und äugt nach oben. Die flammende Scheibe blinzelt durch die Zweige. Er kann sogar ihre Bewegung wahrnehmen, auf ihrer Bahn nach Westen. Später wird sie als kleiner roter Ball jenseits des Flusses untergehen. Dann kriecht wieder der Herbst mit seinen langen Schatten in den Garten. Und mit ihm die Kälte der Nächte, die den Winter ankündigen. Aber jetzt ist noch Sommer. Antares schüttelt unwillig den Kopf und greift sich die Kladde mit den Aufzeichnungen der Vormittags-Vorlesungen. Er kämpft sich durch die Gesetze von Wechselstrom. Schwingungsverschiebung, Scheinwiderstand … So schwierig hat er sich sein Physikstudium nicht vorgestellt.


Seufzend legt er endlich die Bücher beiseite, steht auf und streckt sich. Er ist ein großer Mann mit dunklem Teint und dichtem welligen Haar, nur an der Stirn weicht es schon zurück. Darunter graue Augen in einem schmalen Gesicht mit einem markanten Kinn. Er befindet sich einige Meter über dem glänzenden Fluss. Sein Blick streift über das dahinziehende Wasser, über gelbe Stoppelfelder auf der anderen Seite, den bewaldeten Höhenzug. Dahinter ein langer, grauer Streifen, wie eine dunkle Wolkenbank, die Nordküste des Weltentals, heute gut zu sehen. ›Schon ein Jahr bei Tante Deneb‹, schießt es ihm durch den Kopf. ›Diese Farben, dieses Licht. Mein Garten Eden. Jetzt fehlt nur noch eine Eva.‹ Er muss lächeln.


Er gibt sich einen Ruck, mit drei Sätzen nimmt er die zehn Stufen, die hinunter zur verwitterten Holztür in der Gartenmauer führen. Mit seinen zu groß geratenen Händen schlägt er den rostigen Riegel zurück. Er überquert den Leinpfad voller Herbstlaub, schiebt sich am Ufer durch mannshohe Stauden mit lilafarbenen Blüten. Dahinter verborgen ein wackliger Holzsteg, an dessen Ende ein kleiner Kahn. Antares bückt sich, stützt sich ab, springt beidfüßig hinein, findet in dem tanzenden Gefährt das Gleichgewicht. Er löst das Tau und stößt sich mit einem der Ruder ab.


Die sanfte Strömung erfasst das Boot, es treibt in Richtung New Oxford, nur drei Kilometer entfernt. Das Haus seiner Großtante liegt in einem Vorort der Hochschulstadt. Antares hätte wie sein Schulfreund Pierre im Studentenwohnheim auf dem Campus wohnen können. Aber ihm gefällt die Stille und Abgeschiedenheit und die ländliche Umgebung des Städtchens. Außerdem muss er Tante Deneb nichts zahlen. Und Großmutter hat auf dieser Lösung bestanden: ›Kümmere dich um meine Nichte und geh ihr auch mal zur Hand. Schließlich ist sie, außer mir, deine einzige noch lebende Verwandte.‹ Antares ergreift die Ruder und stemmt sich gegen die Strömung, er will heute flussaufwärts.


Bald ist er schweißgebadet. Die alten Steinmauern der Gärten zu seiner Rechten verschwinden. Große Rasenflächen erstrecken sich bis zum Flussufer, im Hintergrund weiße Herrenhäuser zwischen großen Bäumen. Hier wohnen die Reichen und Mächtigen. Regierungsbeamte, Bankdirektoren, Kaufleute und auch Hochschullehrer. An den Stegen der Bootshäuser wiegen sich Segelboote in der Strömung. Auf einer Wiese zwischen Pavillons spielen zwei junge Frauen Fächerball. Sie bemerken ihn nicht, als er halb verdeckt durch Weiden und Schilf vorbeigleitet. Soeben hängt sich die Jüngere bei ihrer Begleiterin ein und zieht sie in Richtung Haus. Stimmfetzen und Lachen wehen zu Antares herüber. Die raue Stimme, das Schütteln der dunkelbraunen Locken. Er sucht in seinen Erinnerungen, hat aufgehört zu rudern, lässt sich treiben. Schon sind die Mädchen wieder außer Sicht. Für heute hat er genug gesehen. Er zieht sein nasses Hemd aus und legt sich auf den Boden des Kahns, schließt die Augen. Die Sonne trocknet ihn. Das Boot dreht sich langsam, es gluckert unter ihm. Am Bug ein Schlürfen, ein Schmatzen. Er hält die Luft an, bleibt jedoch liegen. Stille, nur das Brummen einer Hummel ist zu hören, er atmet tief ein und aus. Es riecht nach schlammigem Wasser und nassen Blättern. Über ihm treiben Wolken, dann die Zweige einer Trauerweide.


Ein Stoß lässt ihn auffahren, das Schiff kreiselt. In der Ferne sieht er seinen Steg gerade noch hinter der Flussbiegung verschwinden. »Verdammt, zu spät, jetzt habe ich nicht aufgepasst, bin wohl eingedöst!« Er greift nach den Rudern. Sein Schiffchen treibt in der Nähe des gegenüberliegenden Ufers, hoch über ihm eine Mauer, dahinter große Bäume. Er wird beobachtet. Zwei Jungen sitzen auf der Mauerkrone und beißen in Äpfel. Einer sagt etwas mit vollem Mund, der andere lacht, sie springen auf und laufen auf der Mauer. Antares erstarrt, sein Atem stockt. Es sind nicht zwei. Nur eine Gestalt mit zwei Köpfen. Zwei Jungen mit zwei an einer Schulter verwachsenen Oberkörpern und nur einem Unterleib. Einer dominiert und bestimmt den Lauf, der andere hängt etwas zur Seite über dem Abgrund. Behände springt das Wesen auf den großen Ast eines Apfelbaums und verschwindet im Laub. Sekunden später tauchen die beiden Köpfe weiter oben wieder auf. Zwei Arme werden sichtbar, sie holen aus und werfen in einer fließenden Bewegung die Apfelreste nach Antares. Dann strecken die beiden synchron die Zungen heraus. Wasser spritzt neben Antares auf. Er atmet keuchend aus, schüttelt benommen den Kopf und fährt sich mit der Hand über die Augen. Ihm ist übel, wie nach einem Schlag in die Magengrube. Er zittert. Die starke Strömung in der Flussmitte erfasst das Boot und trägt ihn immer weiter weg von zuhause, aber auch weg von diesem Schrecken. Er zuckt zusammen, schüttelt sich. Mit fliegenden Armen rudert er das Boot zurück zum heimatlichen Ufer. Was nun? Er kann nicht zurück und gegen die Strömung ankämpfen, er fühlt sich elend. Nicht noch einmal vorbei an dieser grauenvollen Mauer. Unter dem dichten Vorhang einer Trauerweide hält er sich fest und bindet den Kahn an eine starke Wurzel. Mit weichen Knien sucht er auf verschlungenen Pfaden den Rückweg.


Zuhause verweigert seine Tante Deneb jede Auskunft. Sie bekreuzigt sich dreimal, ist kreidebleich geworden. »Allmächtiges Licht, bewahre uns vor allem Bösen«, stößt sie hervor. Und nach einer Pause schnappt sie: »Darüber spricht man nicht! Das bringt nur großes Unglück!« Damit lässt sie ihn stehen, eilt in ihre Schlafkammer und knallt die Tür hinter sich zu.


Drei Tage vergehen, dann ist es vorbei mit dem Altweibersommer. Es folgen ein verregneter, nebliger Herbst und ein früher Wintereinbruch. Antares vergräbt sich in seinen Büchern. Weihnachten verbringt er bei Oma auf dem Bauernhof hoch oben in den verschneiten Bergen von Westend. Eine Tagesreise entfernt. Doch bald wird ihm das alte Gemäuer, im meterhohen Schnee gefangen, zu eng. Er freut sich auf New Oxford und den Frühling. Noch zwei Wochen leistet er seiner schweigsamen Großmutter Gesellschaft. An einem strahlenden Wintermorgen bricht er mit Skiern auf.


Dann ist endlich der Frühling da. Antares radelt entlang der Themse unter blühenden Kirschbäumen auf New Oxford zu. ›Jetzt bin ich schon im vierten Halbjahr.‹ Er hält an und lässt das Bild auf sich wirken. Hinter der wuchtigen Stadtmauer Kirchtürme und hoch aufragende Giebeldächer der vielen Institute der Hochschule. Wie ein Gemälde aus alter Zeit. Die Stadt, eine Gralsburg des Wissens, alle Erkenntnisse der Welt an einem Ort gesammelt und beschützt. Eine Festung, Hüterin der Kronjuwelen der Menschheit. Ein uraltes Gedicht fällt ihm ein:


New Oxford,


du schimmernde Perle


in dunkelster Nacht,


gegürtet mit Feuer


hältst tapfer die Wacht.


Vor 500 Jahren, während der Glaubenskriege, tobten hier vor den Stadtmauern die blutigsten Kämpfe zwischen dem halbverhungerten Mob und den Verteidigern der Stadt. Die verblendeten Angreifer wollten die Erbsünde der Menschen ein für alle Mal ausmerzen, die letzten Relikte des Wissens zertreten, verbrennen, von der Erde tilgen. Unersetzliche Fragmente und Bücher, die mutige Mönche aus den brennenden Klöstern der Welt gerettet und auf verschwiegenen Pfaden in die Stadt gebracht hatten.


›Gott sei Dank hielten die Mauern den Stürmen stand‹, sinniert Antares, als er durch das Tor des wuchtigen Nordturms fährt. ›New Oxford ist genau der Ort im Weltental, an dem ich sein möchte.‹ Scharen von Studenten auf Fahrrädern winden sich durch die Hauptstraße mit ihren verschnörkelten Steinfassaden. Ein lustiges Klingeln und Durcheinander. Er biegt links in eine Seitengasse ab, passiert das Institut für Biologie und Geologie. Ein prachtvoller Torbogen gibt kurz den Blick auf einen schattigen Innenhof mit Arkaden frei. Auf einem Brunnenrand sitzen viele Studierende. Vor dem runden Turm der Zentralbibliothek betreiben die Studenten ein eigenes Café. Neben einer mit Efeu bewachsenen, reich gegliederten Fassade stehen viele runde Holztische und zusammengeklappte Sonnenschirme.


Antares entdeckt die hagere Gestalt seines Freundes. Pierre mit seiner Hakennase grinst und winkt ihm zu: »Ich habe schon für dich bestellt, wir müssen uns beeilen. In zehn Minuten beginnt die Physikvorlesung und der alte Sevenlife geht mir mit seinem Pünktlichkeitsfimmel eh auf die Nerven.«


»Na ja, 5 Minuten zu spät, das gehört noch zur studentischen Freiheit. Da muss das alte Schlachtross durch.« Antares haut seinem Kommilitonen auf die Schulter und macht sich über sein Sandwich her.


»Hast du die Matheübungen schon geknackt? Finde ich ganz schön schwer!« Pierre schaut Antares mit seinen graublauen Augen unter buschigen Brauen nachdenklich an.


»Ach halb so schlimm!«, sagt Antares mit vollem Mund.


Wie schon zur Schulzeit ergänzen sich die beiden. Antares ist mehr für die Theorie, Pierre für die Praxis zuständig. So haben sie schon im Internat die begehrte Studienerlaubnis mit guten Noten in Naturwissenschaften ergattert.


Pierre kippt seinen Tee hinunter. Er seufzt: »Eigentlich ist dies ein magischer Ort. Die Studenten aller Zeiten haben hier studiert. Nur die Unterhaltung kommt etwas zu kurz. Zu wenig Mädchen für meinen Geschmack.«


»Na klar, die wenigen, die zum Studium zugelassen werden, sind alle verlobt und nach den Vorlesungen wie vom Erdboden verschluckt.«


»Schau mal da drüben!« Pierre deutet mit dem Kinn in Richtung der Bibliothek. Drei junge Frauen in luftigen Sommerkleidern in leuchtenden Farben, über der Brust nach der neuesten Mode kreuzweise gebunden. Sie haben sich untergehakt und gehen lachend die Treppe zum Eingang hinauf. »Da hast du deine Schönheiten!«


»Eine kenne ich, die mit den langen schwarzen Haaren. Ich glaube, die wohnt in einer Villa in meiner Nachbarschaft. Eine dieser höheren Töchter, Neureiche!«


»Vergiss es. Ist eh schon verlobt. Wie ich die breiten Seidengürtel hasse. Dieses: Ich bin schon gebunden!«


»Und die dritte ist sogar verheiratet. Einfach bescheuert deren Kurzfrisuren, findest du das erotisch? … Na ja, in letzter Zeit lassen die jüngeren von ihnen die Haare wieder wachsen und stecken sie hoch. Gefällt mir viel besser. So muss es meine mal machen.«


»Wenn du eine abbekommst!«, grinst Pierre und gibt Antares ein Stoß in die Rippen. »Wir müssen los!«




Logbuch Raumschiff Europa


vom 8. Sept. 0001 nSt (2151 Soltime)




von Admiralkapitän Pit van Dreeger


Zeit: 12.08 Uhr am 08.09.0001 nSt (2151 SolTime)


Geschwindigkeit: 24 km/s


Entfernung von Sol: 0,000024Lj, Entfernung zu Asterion: 27 Lj





Unterwegs, endlich unterwegs. Heute um 10:10 Uhr SolTime zündeten wir das gewaltige Triebwerk unserer Arche Noah, das unser Sternenschiff von der Marsbahn, wo es zusammengebaut wurde, schlussendlich hinaus ins Unbekannte schieben wird. Die offiziellen Feiern mit unseren Freunden und Verwandten und den Vertretern der Marsregierung dauerten einen Monat. Nun ist alles gesagt, sind alle Gäste von Bord. Wir sind mit den ersten 32.315 Siedlern unterwegs. Alle europäische Abstammung. Noch können wir die großen Raum-Werften in der Umlaufbahn von Mars mit ihren gigantischen Sonnenspiegeln, mit deren Hilfe das Erz der Asteroiden verhüttet wird, mit bloßem Auge sehen. Dort bauen sie jetzt am Schiff China. Die Unterkünfte der Arbeiter, kleine Kopien unseres Raumschiffs, sind bereits nur noch im Fernglas sichtbar.


Doch bevor wir unser Sonnensystem Sol verlassen und uns hinaus wagen in die Dunkelheit des interstellaren Raums, absolvieren wir unsere Abschiedstour durch das Sonnensystem. Wie ein Komet stürzen wir uns in Richtung Sonne, werden dabei immer schneller. In acht Monaten haben wir ein Rendezvous mit der Erde. Wir kommen ihr sehr nahe, ihre Anziehungskraft wird uns in eine enge Kurve zwingen und uns dabei zusätzlich Fahrt verleihen. Ein Abschiedsgeschenk des Heimatplaneten aller Menschen. Später werden wir dieses klassische Swing-by-Manöver noch beim Jupiter und Neptun machen. Aber dann haben wir die große Schleife schon hinter uns und entfernen uns wieder von der Sonne. Die Gravitation der beiden großen Planeten schleudert uns hinaus in den interstellaren Raum. Auch wenn uns die Rundreise durch unser Sonnensystem 6 Jahre kosten wird, verringert sich dadurch unsere Flugzeit zum Stern Asterion um 153 Jahre. Außerdem sammeln wir bei dieser Reise weitere 70.000 Kolonisten ein.


Für uns alle an Bord ist das eine Zeitenwende und es gibt kein Zurück. Wir haben deshalb beschlossen, für unser Raumschiff eine eigene Zeitrechnung einzuführen. Wir zählen die Jahre nach dem Start. Ab sofort leben wir im Jahr 0001 nSt. Das entspricht 2151 SolTime oder für Nostalgiker 2151 nChr.


Es ist für mich eine große Ehre, Kommandant dieses ersten interstellaren Raumschiffs zu sein. Das Schiff ist ein Wunderwerk der Technik und das größte von Menschenhand geschaffene Objekt. Ein rotierender Zylinder von 150 km Länge und 50 km Durchmesser. Die Fliehkräfte erzeugen an der Innenseite eine künstliche Schwerkraft. Nur ein Drittel der Fläche ist Landschaft, zweidrittel unserer Innenwelt besteht aus einem Meer. Es ist für unser Ökosystem sehr wichtig.


Ich muss gestehen, dass mich der Start unseres Sternenkreuzers sehr bewegt. Auch wenn ich das nur schwer in Worte fassen kann. Wir Kapitäne sind von den Wissenschaftlern der Solregierung angehalten worden, unser Logbuch nicht nur mit technischen Details zu füttern, sondern es eher wie ein Tagebuch zu führen. Wir sollen ausführlich über unsere Gefühle und über politische und soziale Entwicklungen berichten. Fällt mir nicht leicht, so etwas gehört normalerweise nicht in ein Logbuch. Sind vermutlich trotzdem wichtige Informationen über unsere kleine neue Welt. Für die Wissenschaftler von Sol.


Kapitel 4 April 1662 nSt


Wie jeden Morgen verlässt Pollux bei Sonnenaufgang das Obdachlosenheim. Ihm ist übel vor Hunger. Vor zwei Tagen hat er das letzte Mal etwas gegessen, ein Brötchen, auf dem Markt geklaut. ›Wenn ich nicht bald Arbeit finde, wirft mich der Mistkerl Alonso auf die Straße‹. Er geht die enge Gasse hinunter, die zum Kai führt. Die Morgendämmerung kriecht durch das Hafenviertel von Fürstenberg, enthüllt nach und nach das ganze Elend. Windschiefe Holzhäuser, stinkender Unrat auf dem Kopfsteinpflaster. Ein grell geschminktes Mädchen verdrückt sich in einen Hofeingang. Will nach einer durchgemachten Nacht endlich ins Bett. Diesmal allein.


Am Landungssteg liegt ein Fischkutter, von klagenden Möwen umschwärmt. Schweigsame Männer in Leinenkitteln sortieren die Beute der Nacht. Einer ruft den anderen etwas zu. Ein raues Lachen. Eine zierliche Frau und ein kleiner Junge mit kurzen Hosen schleppen einen Weidekorb voller Fische in Richtung des Marktplatzes. Als sie bei Pollux vorbeikommen, setzen sie ihre Last kurz ab. Die nicht mehr ganz junge Frau richtet sich auf und stützt die Hände ins Hohlkreuz. Dabei sieht sie Pollux wachsam an, dann lächelt sie. Ihr verblichenes blaues Kleid spannt sich über den gewölbten Bauch. Mit einem Seufzer nimmt sie die Arbeit wieder auf.


An der Mole bleibt Pollux stehen. Eben erhebt sich eine winzige dunkelrote Sonne aus dem schwarzen Wasser der Flussmündung, bahnt sich mit ihren funkelnden Strahlen einen Weg durch den Wirrwarr der wiegenden Schiffsmasten. Rechts von ihm liegen plumpe Flusskähne, weiter links zum offenen Meer hin schaukeln schlanke Großsegler der Nordmänner an ihren Tauen. Ein Nebelschleier liegt über dem Wasser, leuchtet jetzt golden auf. Ein Bild von atemberaubender Schönheit. Wie ein brennender Schmerz bricht sich Fernweh in dem arbeitslosen Maurer Bahn. Er schüttelt den Kopf, es hilft nichts, er muss zum Goldenen Anker. Eine laute Spelunke, wo Seeleute und Hafenarbeiter ihr schwer verdientes Geld schnell wieder loswerden.


Vor dem zweistöckigen Holzhaus mit verwitterten Schnitzereien warten schon viele Männer in groben Leinenkitteln. Schauerleute auf der Suche nach Arbeit. Es hat sich im Lauf der Nacht herumgesprochen, dass ein Schiff von Newman den Fluss heruntergekommen ist. Ein bauchiger Kahn voller Metallschrott, der auf schwerfällige Ochsenkarren umgeladen werden muss, die im Hintergrund über das Pflaster rumpeln. »Hey Pollux, haste eine Zigarette für mich?« Strato, ein Hüne von etwa 40 Jahren dreht sich um und schlägt dem Neuankömmling auf die Schulter.


»Spinnst du, die hätte ich schon längst gegen etwas Essbares eingetauscht.« Pollux schüttelt seinem Kumpel missmutig die Hand.


»Auch so knapp bei Kasse? Heute muss sich was finden, ich kann nicht ohne Geld nachhause kommen. Ich ertrage den Blick meiner drei Kinder nicht mehr.« Ein gehetzter Ausdruck huscht über das bärtige Gesicht. »Schaff dir nur keine Frau und schon gar keinen Nachwuchs an. Ist schwer zu ertragen, all das Gejammer.«


Das erinnert Pollux an seine Askella. Vor zwei Jahren haben sie sich verlobt. So wie vom Orakel der Kirche angewiesen. Das Mädchen spricht seitdem immerzu vom Heiraten und Kinderkriegen. ›Verdammt, würde ich ja gern. Ein kleines Zimmerchen in der Siedlung weiter oben am Hang. Aber woher nehmen und nicht stehlen.‹ Der Gedanke nistet sich in Pollux ein.


»Alle mal herhören! Ich brauche zehn Mann für das Newman-Schiff. Die Lena liegt dort drüben!« Ein gut gekleideter, schwerleibiger Mann ist eben aus der Schanktür getreten und deutet flussaufwärts. Er wischt sich mit einem Taschentuch die Reste eines Frühstücks aus seinem feisten Gesicht. Er rülpst. »Ich zahle fünfzig Huni die Stunde.«


»Eine halbe Einheit! Das ist armselig«, schreit ein kleiner Mann in der hinteren Reihe. »He Leute, das lassen wir uns nicht mehr gefallen. Sollen sie den ganzen Schrott selbst vom Schiff schleppen! Los wir streiken!«


»Halt‘s Maul, Pinto, du Klappergestell, dich hätte ich eh nicht genommen. Und du weißt ja, was mit Unruhestiftern geschieht. Deinem Freund Rudi sind am Strick die Parolen schnell ausgegangen. Und das nächste Mal bist du dran!«


Ein zorniges Gemurmel erhebt sich in der Runde der Männer und verebbt wieder. Erst ein, dann drei Arme werden zögernd erhoben. Pollux hat es nun eilig: »Ich auch!«


Pinto steht plötzlich neben ihm: »Ihr verdammten Streikbrecher!«, zischt er.


Nach fünf Stunden harter Arbeit sitzt Pollux mit den anderen Arbeitern in der Sonne an Deck der Schaluppe an einen Aufbau gelehnt. »Der fette Wilson ist ein Halsabschneider«, murmelt er mit vollem Mund. Er spült den letzten Bissen Brot mit lauwarmem Bier hinunter. »Lässt uns in der Mittagspause nicht von Bord und verkauft uns Brot und Bier zu Wucherpreisen.« Strato äfft den Agenten von Newman mit hoher Fistelstimme nach: »Na klar Jungs, ihr könnt gehen, braucht aber nicht mehr wiederzukommen. Und Geld kriegt nur, wer bis heut Abend durchhält.«


»So ein Schwein«, Pollux kann sich nicht beruhigen, »will nur wissen, wie viel Provision er für unsere Arbeit kassiert.«


»Schau ihn dir doch an! Dem geht‘s gut.«


Lautes Rufen und Muhen auf der Mole unterbricht sie. Peitschen knallen. Der vollbeladene Ochsenkarren mit seinen eisenbeschlagenen Holzrädern rumpelt in Richtung der Fabrik im Hinterland. Die qualmenden Schornsteine der Eisenhütte der Newmans sind vom Schiff aus zu sehen.


»Was der ganze Krempel wohl wert ist?« Pollux deutet mit dem Kinn in Richtung des Wagens.


»Ein Vermögen, tausende Einheiten. Die Metallpreise sind in den letzten drei Jahren explodiert. Die Zentralbank im Regierungsviertel rückt immer weniger Barren heraus.«


»Und die reichen Newmans profitieren davon. Haben seit Generationen das Schrottmonopol. Die wissen ja gar nicht mehr wohin mit ihrem Geld. Meine Askella arbeitet als Dienstmädchen dort. Die baden in Sekt.«


Die Schiffsglocke dröhnt dreimal über das Deck. Die Männer rappeln sich auf und ducken sich nacheinander in den Abgang zum Laderaum. Im Halbdunkel füllen sie Körbe mit Kleinteilen aus Eisen und anderen Metallen. Pollux zeigt Strato einen dünnwandigen Topf mit einem Loch in der Seitenwand. »Kupfer! Besonders teuer, seitdem sie Stromleitungen daraus machen.« Plötzlich wirft er den Topf zu Boden und steigt mit den Füßen darauf, biegt die Seitenwände zusammen. Immer wieder, bis ein flaches kleines Metallpaket entstanden ist. Das steckt er sich in die Jackentasche.


»Lass dich dabei nicht erwischen«, Strato schüttelt den Kopf, »die kontrollieren uns doch heute Abend. Willst wohl in den Knast!«


Als Pollux beim nächsten Landgang seinen Korb in den leeren Karren gekippt hat und auf dem Rückweg ist, sieht er den Kapitän am Bug in ein Gespräch mit dem Kollegen vom Nachbarschiff vertieft. Direkt vor der Laufplanke kniet er sich hin, um seinen Schuh zu binden. Dabei tasten seine Hände über die Kante des Kais, suchen den Spalt in der Hafenmauer, den er vorhin bemerkt hat. Mit einer schnellen Bewegung schiebt er seine Kupferbeute in das modrige Versteck, verstopft es mit glitschigen Algen, die er von der Mauer kratzt. Er richtet sich auf. Niemand schaut zu ihm herüber. Grinsend betritt er das Brett und eilt aufs Schiff.


Am späten Nachmittag ist der Laderaum fast leergeräumt. »Nur noch eine Karre«, bemerkt Pollux zu seinem Freund. Da hören sie lautes Geschrei auf der Mole. Eben ist der leere Ochsenkarren in der Seitenstraße aufgetaucht. Eine Menge empörter Arbeiter versperren ihm den Weg. Sie schwingen Latten, einige tragen Schilder mit der Aufschrift Streik. Steine fliegen, auch in Richtung Schiff. Die meisten platschen ins Wasser. An der Spitze der Meute steht Pinto und spricht mit dem Kutscher. Der schüttelt den Kopf und drischt mit der Peitsche auf die Ochsen ein. Ohrenbetäubendes Knallen. Die Tiere senken die Köpfe und preschen voran, drücken die Menschen mit ihren Hörnern zur Seite. Schmerzensschreie, Wutgeheul. Hände greifen ins Geschirr und stoppen die Tiere. Schon ist ein Arbeiter auf dem Wagen und haut mit einem Prügel auf den Fahrer ein. Der sinkt zur Seite und hält einen Arm schützend über den Kopf, mit dem anderen schwingt er die Peitsche nach dem Angreifer. Er hat keine Chance. Wütende Hände ziehen ihn vom Kutschbock, er liegt am Boden, es hagelt Schläge und Tritte. Pinto geht dazwischen. »Stopp!«, schreit er, »lasst ihn ziehen!« Der Mann humpelt davon, er blutet an der Stirn.


Inzwischen haben andere die Zugtiere ausgespannt. Es öffnet sich für sie eine Gasse in der Menge. Muhend galoppieren sie davon, schwenken drohend ihre Köpfe hin und her. Mit Siegesgeschrei dreht die Meute den Wagen um und schiebt ihn die Straße zum Marktplatz hoch. An deren Ende kippen sie ihn um. Schon schleppen andere Bänke und Tische von den Marktständen herbei. Immer höher wird die Barriere, sie blockiert die Gasse.


Pollux hat zusammen mit den anderen Schauerleuten an der Reling des Schiffs das Geschehen beobachtet. »Hoffentlich geht das gut!«, murmelt er. Im gleichen Augenblick ein Wutgeschrei auf dem Marktplatz, Schüsse fallen, Pferdegetrappel. Viele Menschen klettern über die Barriere und fliehen die Straße hinunter, wähnen sich in Sicherheit. Da setzen zwei, drei Reiter mit ihren Pferden über das Hindernis. Sie schlagen mit Säbeln auf die Fliehenden ein. Gellende Schreie. Viele drücken sich in Hauseingänge. Die Straße ist nun fast menschenleer. Ein Flüchtling schafft es bis zur Pier, ein Husar dicht hinter ihm. In seiner Not springt er ins Wasser. Der Reiter pariert sein Pferd und zieht eine Pistole. Als der Arbeiter im dreckigen Hafenwasser auftaucht, feuert er auf ihn, trifft ihn aber nicht. Auf ein Kommando hin formieren sich die Reiter und sprengen zurück in Richtung Markt. Auf ihrem Weg liegen einige Gestalten. Erst zwei Stunde später trifft ein anderer Ochsenkarren ein und die Arbeit auf dem Lastkahn kann endlich weitergehen. Es dunkelt bereits, als Pollux und seine Kumpels vom Kapitän ihren Lohn ausgezahlt bekommen und endlich von Bord können. Fünf Münzen klimpern in seiner Hosentasche. Eine wird er wohl für eine richtige Mahlzeit ausgeben müssen. Ihm ist übel vor Hunger. Vorsichtig schleicht er die Gasse zum Marktplatz hinauf. Es ist sehr dunkel hier. Auf halber Strecke hört er ein leises Schluchzen. Es kommt aus einem Hauseingang. Der Arbeiter macht sein Feuerzeug an. Ein bleiches Kindergesicht mit weit aufgerissenen Augen starrt ihn an. Auf den drei Steinstufen neben ihm liegt eine reglose Gestalt in einem blauen Kleid, blutverschmiert. Pollux macht die Flamme aus und eilt davon.


Zwei Tage später in einem Vorort. Bert Morris pfeift durch die Zähne: »Wo hast du das denn her?« Er wiegt das Kupferpaket abschätzend in der Hand. »Nee lass mal, will ich gar nicht wissen!« Pollux und Bert befinden sich in einem Hinterzimmer von Morris‹ Werkstatt für Kutschen und die neuartigen elektrischen Wagen. Bert zieht die Haube von einer Balkenwaage, legt mit flinken Fingern das Kupferblech in die eine Schale und Gewichte in die andere. »650 g«, er überschlägt im Kopf, »350 Einheiten kann ich dir dafür geben.«


»Du spinnst, 500«, sagt Pollux. Er hat sich mithilfe seiner Verlobten vorsichtig über die Kupferpreise informiert. Sie einigen sich auf 425 Einheiten.


»So viel Bargeld habe ich nicht. Ich kann dir 100 geben, den Rest in Zigaretten. 800 Schachteln. Wenn du sie zum halben Normalpreis für eine Einheit verkaufst, haste deine 500«. Pollux schlägt ein.


Pollux hat den weiten Weg von Fürstenberg, der Hauptstadt an der Südküste, nach New Oxford im Landesinneren auf sich genommen. Er hofft auf gute Geschäfte in dem Hochschulstädtchen. Nun sitzt er im Schwarzen Löwen vor seinem Bier und lauscht mit halbem Ohr der Studentengruppe am Stammtisch.


»Die Löwenfigur im Wappen unseres verehrten Fürsten, woher kommt die? Gab es solche Tiere früher? Meine Oma hat das immer behauptet!«


»Ach Quatsch, ein Löwe ist doch ein Fabeltier!«


»Na klar, die gibt es nur in Märchenbüchern«.


»Oder ist dir schon mal einer begegnet?« Gelächter. »Ist so etwas wie eine Riesenkatze. Nur nicht so verschmust.«


»Die würde mit dir Katz-und-Maus spielen.« Der junge Mann steht dabei auf, faucht und packt sein Gegenüber mit gekrallten Fingern am Hals. Der quiekt und schüttelt ihn ab. Die anderen brüllen vor Lachen.


»Ich muss mal für kleine Jungs!«


Pollux wartet eine Minute, dann erhebt er sich und geht ebenfalls zur Toilette. Dort stellt er sich neben den Studenten, der eben seine Hose wieder zumacht.


»Brauchste Zigaretten? Die Schachtel für fünfzig Huni!«


»Nee, danke, ich rauche nicht.« Antares ist schon am Waschbecken. Dann hält er inne. »Aber warte mal. Ich schicke dir Julian, der würde sich freuen.«


Kapitel 5 Juli 1662 nSt


Antares trinkt mit Pierre in dessen Studentenbude in New Oxford ein letztes Bier. Er wird bei seinem Freund übernachten, sie müssen am nächsten Tag früh aufstehen. Denn morgen, am 3. Juli, ist Feiertag, überall im Weltental wird das Fest des Schattentanzes gefeiert


Nur drei Straßenzüge entfernt bringt eine Frau von 61 Jahren ihre Enkelin Kara ins Bett. Die Kleine ist wegen des Festes am nächsten Tag sehr aufgeregt: »Oma, wenn ich groß bin, kann ich dann auch die Goldene Prinzessin werden? So wie morgen meine Schwester?«


»Sicher mein Schatz, hübsch genug bist du und vor allem hast du schöne blonde Haare.«


»Inga sieht in dem weißen Kleid so schön aus! Vor allem die goldene Flammenkrone finde ich toll! Bitte erzähl mir noch einmal die Geschichte der Goldenen Prinzessin!«


Ihre Oma seufzt: »Na gut, aber dann wird geschlafen! Eigentlich ist es ja das Märchen von Gigamol, dem Schattenwesen!« Sie räuspert sich und das Kind kuschelt sich enger an sie.


»In alter Zeit lebte ein Königssohn, der war so schön, dass selbst die Sonne ihn bewunderte. Deshalb entsandte die Herrscherin des Himmels ihr Gefolge, die Sterne, in der Nacht aus, um ihn als Gemahl zu werben. Er aber liebte ein Erdenmädchen und lachte die Gesandten aus. So schlichen diese, als die Dämmerung nahte, zurück ins Sonnenschloss, um zu berichten. An diesem Morgen erhob sich keine Sonne. Und auch die beiden folgenden Tage nicht. Dunkelheit herrschte in der Welt und die Menschen fürchteten sich sehr. Da ergriffen sie die Erdenbraut des Königssohns und warfen sie in ein großes Feuer, um der Welt der Schatten zu entkommen. Der junge König jedoch war außer sich vor Schmerz und stürzte sich von der höchsten Klippe seines Reichs ins dunkle Meer. Dort herrschte er als Gigamol, das Schlangenwesen, der Schrecken aller Seefahrer. Doch einmal im Jahr schwamm er den Fluss hinauf zur Stadt und verlangte die schönste Jungfrau als Feueropfer. Zunächst weigerten sich die Menschen, darauf kroch Gigamol an Land und spie Feuer. Die ganze Stadt mit all ihren Bewohnern verschwanden in der Feuersbrunst. Von da an waren die Menschen ihm zum Gefallen. Jahr für Jahr opferten sie eine ihrer Töchter dem Ungeist. Und Schwermut legte sich auf die Seelen der Menschen und Angst und Schrecken beherrschten den Alltag der Familien. Bis eines Tages dem König eine Prinzessin geboren wurde. Auch sie schön wie die Sonne. Um nicht deren Neid zu erwecken, durfte die Goldene Prinzessin auf Geheiß des Vaters das Schloss tagsüber nicht verlassen. Als sie 18 Jahre alt war, begab sie sich in der Nacht des Gigamols zum Hohepriester und hielt ihm ihre Hände hin: ›Lasst jenes Bauernmädchen laufen, binde mich, ich bin das nächste Feueropfer. Auf dass er zufrieden gestellt für alle Zeiten!‹ Und so geschah es. Und eine große Last fiel von den Menschen. Von da an opferten sie dem Gigamol nur noch Feuer und er war zufrieden.«


Der Morgen beginnt für alle Studenten mit einem Festgottesdienst. In der Stadtkirche herrscht Gedränge. Die vorderen Bänke sind mit den Wettkämpfern besetzt. Links leuchten die Farben der Mannschaften der fünf Stadtteile, rechts die der Hochschule. Antares und Pierre tragen die grünweiß gestreiften Kostüme der Physikstudenten. Weiter hinten drängen sich die Gläubigen, selbst in den Gängen stehen die Menschen dicht an dicht.


Über ihnen auf der Kanzel entfacht der Hohepriester der Stadt ein Höllenfeuer: »Wer seid ihr, ihr Menschengeschlecht, dass ihr in eurer Hybris Gott versucht! Euch erhebet über sein Gebot. Die Sünde aller Sünden, sein zu wollen wie Gott! Schon einmal, vor mehr als achthundert Jahren traf uns der Zorn des Herrn. Er warf uns, die Nachkommen von Adam und Eva, aus dem Paradies, das ebenso lang währte. Und die Welt versank in Dunkelheit. Und in der Finsternis herrschte Heulen und Zähneklappern. Die Mütter erkannten ihre Kinder nicht mehr, jeder erhob die Hand gegen seinen Nächsten, der Mensch wurde zu des Menschen Wolf.« Plötzlich fällt ein Sonnenstrahl quer durch das Kirchenschiff, taucht den Prediger in farbiges Licht.


Antares seufzt: ›Na endlich, das Wetter bessert sich‹ Er kann dem Sermon des Geistlichen nicht länger folgen. In Gedanken geht er nochmals die Berechnungen und Experimente des Physikseminars durch. Vier Wochen lang haben sie sich auf den Wettkampf vorbereitet. Alles ist stimmig.


Eine halbe Stunde später verlassen alle unter Orgelbrausen die Kirche, zuerst die Geistlichen und Gottesdiener, dahinter die Athleten. Das gemeine Volk schließt sich an. Auf dem Marktplatz, inmitten der versammelten Bevölkerung, ein abgetrenntes Areal mit den zehn Sonnenrädern, übermannsgroße Holzkonstrukte, mit geflochtenen Strohbüscheln ausgekleidet, mit bunten Bändern umwunden. Die Sportler eilen zu ihren Plätzen, fassen die langen Stangen, die die Achsen der Räder bilden. Jeweils zehn Mann auf jeder Seite, auf ein Kommando schieben sie sie vorwärts und balancieren sie aus. Beifall brandet auf, Anfeuerungsrufe mischen sich in das Glockengeläut. Ein Zug bildet sich und verschwindet in der Gasse, die zum Fluss führt, vorneweg die Feuertrommler mit ihren Hörnerinstrumenten, in flatternde rote Zotteln gehüllt. Dann die Goldene Prinzessin mit ihrem Gefolge. Ihr langes blondes Haar weht im Sommerwind, gekrönt mit der goldenen Flammenkrone. Ihre Hände sind vorne zusammengebunden, sie grüßt freundlich nach allen Seiten. Überall am Straßenrand festlich gestimmte Menschen, die ganze Stadt ist auf den Beinen. Jetzt stemmen sich die Bedienmannschaften gegen die Achsen, bremsen ihre Räder auf der abschüssigen Strecke ab. Hinaus durch das Stadttor, hier verteilen sich die nachströmenden Zuschauer auf den Uferwiesen und lagern sich zu einem Picknick. Die besten Plätze direkt am Wasser wurden wohl schon im Laufe der Nacht erobert. Die Prozession der Sonnenräder zieht nun ohne begleitendes Volk über die steinerne Sigurbrücke, auf der sich schon die Schiedsrichter verteilt haben. Am anderen Ufer beginnt die Schufterei. Ein gewundener Feldweg führt hinauf zu dem Höhenzug, der die Flussbiegung der Themse überragt. Am Waldrand, hoch über dem Flussufer, begeben sich die Mannschaften zu ihren ausgelosten Startpositionen. Unter ihnen der abschüssige Wiesenhang. Professor Sevenlife höchstpersönlich erwartet dort seine Truppe: »Diesmal müssen wir endlich wieder einmal gewinnen, schließlich geht es hier auch um Physik, meine Herren! Und da haben wir wohl ein Wörtchen mitzureden, oder nicht? Doch nur mit der Ruhe, noch ist es nicht Abend, erst stärken wir uns!« Auf einen Wink hin bringen die weißgekleideten Begleiterinnen der Königin Körbe voller Leckereien und breiten Decken aus. Alle lagern sich und greifen zu. Es gibt Salate, süßsaure Hühnerschlegel, scharfe Würstchen der Nordmänner und Weißbrot von der Südküste. Helfer waren schon seit Stunden hier am Vorbereiten und Grillen. Scherze und Gelächter fliegen zwischen den Teams hin und her. Man kennt sich und besucht sich gegenseitig. In der Mitte das Lager der Goldenen Prinzessin, ihre Dienerinnen präsentieren ihr die besten Leckereien und lassen sie aus einem mit Edelstein besetzten Kelch trinken. Dabei tuscheln und lachen sie miteinander.
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